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„Nichts macht erfolgreicher als Erfolg“
Johannes Strzyzewski verabschiedet sich nach 15 Jahren als Leiter der Musik- und Kunstschule in den Ruhestand

BIELEFELD (WB). Johannes
Strzyzewski ist mit einem
Wort nicht beizukommen.
Der Gitarrist, Querflötist,
Komponist, Betriebswirt,
Ausbilder, Musikdirektor
und Rheinländer wurde 1957
in Düsseldorf geboren. Nach
vielseitigen Tätigkeiten über-
nahm er 2008 die Leitung der
Musik- und Kunstschule in
Bielefeld. Jetzt verabschiedet
er sich in den Ruhestand und
zieht nach Krefeld. Im Inter-
view mit Uta Jostwerner hält
er Rückschau.

Sie waren zuvor Musikschul-
leiter in Nordhorn. Wie ha-
ben Sie das Ankommen in
Bielefeld erlebt. Welche He-
rausforderungen gab es 2008
vornehmlich zu bewältigen?

Johannes Strzyzewski: Die
Musik- und Kunstschule be-
fand sich in einer schwieri-
gen Situation. In den Jahren
vor 2008 wurde über Um-
strukturierungsmaßnahmen
und auch über die Schlie-
ßung von einzelnen Abtei-
lungen diskutiert. Als ich
2008 an die Schule kam, gab
es drei Überlegungen:
a) die Schule sollte in ein an-
deres Gebäude umziehen, b)
sie sollte ein Viertel ihres Jah-
resetats einsparen und c) sie
sollte Lehrkräfte zukünftig
nur noch als freieMitarbeiter
beschäftigen.
Ich schlug einen 11-Punkte-
Plan vor, der zwar keine di-
rekten Sparmaßnahmen ent-
hielt, aber zum Ziel hatte, die
Arbeit der MuKu effektiver,
vielseitiger, populärer und
bekannter zu machen sowie
über ein breiteres Angebot
mehr Leute zu erreichen. Die-
ser Plan wurde vom Kultur-
ausschuss für gut befunden.
Aus meiner Sicht hat er gut
funktioniert.

Nachdem die Gebäude- und
Raumfragen geklärt waren,
kam auch bald schon die
Phase G8 und stellte die Mu-
sik- und Kunstschule vor
neue Herausforderungen.
Wie sahen diese aus und wie
haben Sie darauf reagiert?

Strzyzewski: Der Ganztag
und auch der G8 haben dazu
geführt, dass Kindern und Ju-
gendlichen weniger Zeit für
Aktivitäten im außerschuli-
schenBereich blieb. Darunter
litten die privaten Hobbys,
das Vereinsleben, die freie
Szene, Jugendorchester und
es dezimierte qualifizierte
Ausbildungsangebote für
Tanz, Musik oder Sport. Mich
erreichten stapelweise Ab-
meldungen mit der Begrün-
dung „Geht nicht mehr, we-
gen der Schule….“. Die Mu-
sikschulen reagierten darauf,
indem sie Unterrichtsange-
bote in die Gebäude der allge-
meinbildenden Schule ver-
legten, so wie es in der 60er
Jahren schon der Fall gewe-
senwar, und indemsieUnter-
richtsmodelle entwickelten,
die innerhalb des Stunden-
plans der allgemeinbilden-
den Schule stattfinden konn-
ten. Zum Beispiel die Bläser-
und Streicherklassen oder Je-
Kits, also 'Jedem Kind ein
Instrument'.
DenMusikunterricht amMit-
tag und frühen Nachmittag
innerhalb der OGS hielt ich
schon immer für Unsinn: Die
Schüler waren nach sechs
Stunden Schulunterricht
nicht mehr aufnahmefähig,
der Musikunterricht glich
einem Betreuungsangebot,
die Schüler machten kaum
Fortschritte und das Interesse
für qualifizierten Unterricht
in der MuKu war nicht vor-
handen.
Deswegen hat die MuKu in
Zusammenarbeit mit einigen
Schulen Kooperationsmodel-
le entwickelt, die innerhalb
des Stundenplans der allge-
meinbildenden Schule statt-
finden konnten.
Einzigartig ist das GOTA-Pro-

jekt. Das ist ein einjähriger
Projektkurs, den dieMuKu in
Kooperation mit verschiede-
nen Schulen allen Schülern
der Q1 in Bielefeld, die sich
für Musik, Tanz, Gesang,
Band,Chor oderOrchester in-
teressieren, anbietet. Am En-
de dieses Kurses kann eine
Zensur vergeben werden, die
ins Abiturzeugnis mit ein-
fließt. Das ist in meinen Au-
gen ein gutes Beispiel dafür,
wie schulische Interessenmit
einer künstlerischen Ausbil-
dung kombiniert werden
können, ohne dass eine zeitli-
che Mehrbelastung für Schü-
ler damit verbunden ist.

Die Talentförderung ist Ih-
nen immer auch ein Anliegen
gewesen.Welche Ansätze ha-
ben Sie diesbezüglich ver-
folgt?

Strzyzewski: Da das deut-
sche Schulsystem Kindern
und Jugendlichenbeiweitem
nicht so viel Zeit für die
künstlerische Ausbildung
lässt, wie dies jedoch erfor-
derlich ist, wennmanein Stu-
dium im Bereich Tanz oder
Musik anstrebt, nimmt die
Zahl der Studierenden aus
Deutschland an den Musik-
hochschulen seit Jahrzehn-
ten ständig ab. Schließlich
mussman für einStudium im
Bereich Tanz oder Musik eine
schwierige Aufnahmeprü-
fung bestehen. Schüler z. B.
aus Osteuropa oder Asien
können sich schon ab dem
Kindesalter jeden Tag mehre-
re Stunden ihrer künstleri-
schen Ausbildung widmen.
Da können unsere jungen
Musiker nichtmithalten.
Deswegen kommt aus unse-
ren Schulen zu Nachwuchs
für diese Studiengänge und
in der Folge weniger Musik-
lehrer, Dirigenten, Chorleiter,
Orchestermusiker zurück in
unser Gesellschaftsleben.
Das liegt nicht am fehlenden
Talent unserer Kinder, son-
dern an der fehlenden Zeit,
sich diesen Talenten zu wid-
men und sie fachgerecht aus-
zubilden.
Die Talentakademie möchte
erstens: frühzeitig Talente
entdeckten und auf sie
aufmerksam machen und
zweitens: in Zusammenarbeit
mit Schule, Hochschule und
Wissenschaft geeignete
Unterrichtsformen und An-
gebote bereitstellen und drit-
tens: die Interessen und Ver-
anstaltungsplanungen von
Schule, Hochschule und Mu-

sikschule koordinieren. Alle
an der künstlerischen Ausbil-
dung Beteiligten Institutio-
nen sindTeil der Talentakade-
mie. Sie arbeiten zusammen,
um die Ausbildung und För-
derung musisch talentierter
Kinder und Jugendlichen zu
verbessern.

Darüber hinaus haben Sie
eigene künstlerische Spuren
in Bielefeld hinterlassen. Als
Komponist einiger Pop-Musi-
cals und einer Pop-Oper so-
wie auch alsMitwirkender an
der E-Gitarre.Wie kames da-
zu, was hat Sie motiviert, sol-
che Großprojekte mit mehre-
ren 100Ausführenden in ver-
schiedenen Sparten zu
verwirklichen?

Strzyzewski:Als ich1989mit
meiner Lehrtätigkeit als Mu-
siklehrer begann, habe ich
den klassischen Bereich einer
Musikschule mit dem von
mir neu gegründetenPopular
Bereich gemeinsam auf die
Bühne gebracht. Noten dafür
gab es nicht, deshalb habe ich
eigene Arrangements für die-
ses Ensemble geschrieben.
Das Konzert fand so viel An-
klang, dass es wiederholt
wurde. Das war 1993 in der
Hildener Stadthalle. Diesmal
machte es sogar überregional
auf sich aufmerksam, so dass
es nochmals wiederholt wur-
de. Daraufhin bekam ich von
der Stadt einen eigenen Etat,
um eine Pop-Oper für die
Musikschule zu produzieren.
“Canto und das Geheimnis
des Tritonus“ kam im Jahr
2000 fünfMal in der Stadthal-
le zur Aufführung. Es kamen
5.000 Leute in die Vorstellun-
gen und es wurde ein noch
größerer Erfolg. Das Werk
wurde anschließend vom Si-
korski Verlag in Hamburg
verlegt und seither schon
über 200Mal imdeutschspra-
chigen Raum aufgeführt.
Es gibt einen Spruch, der lau-
tet “Nichts macht erfolgrei-
cher als Erfolg“. Ich sah, wie
sich plötzlich Eltern, Schüler,
Bürger, Medien, Politiker,
Verwaltung und die Leitun-
gen der örtlichen Schulen für
die Musikschule interessier-
ten. Sie alle können den Sinn
von Musikschulunterricht
ambesten an dembeurteilen,
was sie selbst sehen, hören
und erleben. Wenn dieses Er-
lebnis auf großer Bühne vor
großem Publikum auch noch
für die ein oder andere Gän-
sehaut oder Träne sorgt, so
kann sich die Musikschule

einer starken - weil emotio-
nalen - Rückendeckung si-
cher sein. Also ging ich mit
diesem Konzept nach Nord-
horn, wo es ebenso wunder-
bar aufging wie später auch
in Bielefeld. So schuf ich für
Bielefeld dasMotto: „DieBüh-
ne ist das Ziel“.

»Eine Unterschei-
dung zwischen U-
und E-Musik, wie sie
die GEMA bis heute
noch verwendet, ist
mir ein Graus.«

Von der kleinen Vorfüh-
rung über die jährlichen
Wettbewerbe bis hin zumGe-
samtkunstwerk einer Pop-
Oper, sollte dasUnterrichtser-
gebnis sichtbar
werden. Bei den Pop-Opern
sollten die Mitwirkenden
unter professionellen Bedin-
gungen auftreten können.
Das hieß: Alle Sparten, großes
Orchester, großeShow,Musik
mit Gänsehautpotenzial, gro-
ßes Zuschauerinteresse, aus-
verkaufte Konzerte, großes
Medieninteresse und imPub-
likum möglichst die lokale
Prominenz.

Ist es eine direkte Folge dieser
Großprojekte, dass die Mu-
sik- undKunstschule schließ-

lich um die Sparten Schau-
spiel und Tanz erweitert wur-
de und auch zur
Ausbildungsstätte für Veran-
staltungskaufleute wurde?

Strzyzewski: Ja, durch die
gemeinschaftlichenGroßpro-
jekte, Castings stießen wir
auf das Interesse vonMedien,
anderen Instituten und einer
neuen Schülerklientel, die
uns bis dato kaum kannten.
Die meisten blieben auch
nachEnde einer Pop-Oper. So
wurden die Bereiche Schau-
spiel und Tanz immer größer
und immer mehr Lehrkräfte
arbeiteten auch in diesen Be-
reichen.
Beide Sparten bringen mitt-
lerweile regelmäßig eigene
Produktionen auf die Bühne.
Die Idee einer Ausbildungs-
abteilung für Veranstaltungs-
kaufleute innerhalb der Mu-
sikschule hatte ich allerdings
schon früher. Bevor ich nach
Bielefeld kam, hatte ich be-
reits drei Azubis ausgebildet.
Damit man von der IHK als
Ausbildungsbetrieb zugelas-
sen wird, ist es notwendig,
dass man regelmäßig zahlrei-
che und auch größere Veran-
staltungen durchführt.
Da ichvormeiner Zeit alsMu-
sikschulleiter auch jahrelang
eine Veranstaltungsagentur
geleitet habe, hatte dieser Be-
reich für mich immer schon
eine große Bedeutung. Ich

würde sagen, die Großprojek-
te sind keine Folge der Veran-
staltungsabteilung, sondern
die Notwendigkeit einer Ver-
anstaltungsabteilung ergab
sich durch die großen Veran-
staltungsprojekte.

Akzente gesetzt haben sie
auch mit demMega-Konzert-
Event Sinfonic Rock. Dieser
Brückenschlag von populä-
rer und klassischer Musik
war Ihnen stets wichtig.

Strzyzewski: Das ergab sich:
Ich lernte mit sechs Jahren
zunächst Konzertgitarre in
einer Musikschule. Mein Va-
ter hörte klassische Musik,
meine Mutter Reinhard Mey.
Als Jugendlicher wechselte
ich zur E-Gitarre und spielte
in Bands. Dann lernte ich
Querflöte und spielte auf die-
ser am liebsten Barockmusik.
Dann studierte ich Musik,
undzwar ausschließlichKlas-
sik. Als Diplomarbeit verfass-
te ich ein Unterrichtsmodell
für Jazz-, Rock- und Popmu-
sik in der Musikschule. Da-
mals öffneten sich viele Mu-
sikschulen diesem Bereich
und so wurde ich direkt ein-
gestellt und hatte die Aufga-
be, an der Musikschule einen
Pop Bereich zu gründen und
ihn zu leiten.
Mein Herz schlug also immer
schon auf beiden Seiten, eine
Unterscheidung zwischen U-
und E-Musik, wie sie die
GEMA bis heute noch ver-
wendet, ist mir ein Graus. In
meinem Studium habe ich
Barock-Sonaten auf einem C-
64 programmiert und dazu
Querflöte gespielt. Unter dem
Namen: “Classic meets Com-
puter“ trat ichalleinemit dem
Rechner in ganz Deutschland
auf. Später wurde das Projekt
größer, es kamen Streicher
und auch die E-Gitarre, Syn-
thesizer und eine Drumma-
schine hinzu und wir traten
zu sechst unter dem Namen
„Classik On The Rocks“ auf.
Als ich das ersteMal die Gele-
genheit bekam,SinfonicRock
mit Orchester, Chor und
Band auf die Bühne zu brin-
gen, war ich von den Reaktio-
nen der Zuschauer, aber auch
der Presse und der Politiker
völlig geflasht. Ichmöchte sa-
gen, die Leute sind ausgeras-
tet. In der Presse las man
Überschriften wie “Stehende
Ovationen für Sinfonic Rock“
oder „AnsturmaufKartenwie
bei Rolling Stones“. In der Tat
waren alle Karten nach weni-
gen Stunden vergriffen. Auch

überregional gab es Pressear-
tikel.
Wir wurden sogar nach Ber-
lin eingeladen, um Sinfonic
Rock vor den Spitzenpoliti-
kern aufzuführen: Angela
Merkel, Frank-Walter Stein-
meier, Guido Westerwelle,
Philipp Rösler saßen vor uns
und Christian Wulff, damals
noch Ministerpräsident, mo-
derierte das anderthalbstün-
dige Konzert.
Zum Abschluss meiner Kar-
riere in Bielefeld wollte ich
gernewissen, ob das Konzert-
format, das immer sehr er-
folgreich war, auch in Biele-
feld so großartig funktionie-
renwürde.

Engagiert haben Sie sich
auch in der Verbandsarbeit.
Wie sah das konkret aus?

Strzyzewski: Ich war Spre-
cher der Musikschulen in
OWL und im Vorstand des
Landesverbandes der Musik-
schulen in NRW. Hier konnte
ich allerdings nicht annä-
hernd das bewegen, was ich
in Bielefeld tun konnte. Also
stellte ich mich nicht mehr
zur Wahl. Verbandsarbeit be-
deutet fürmich: viele Interes-
sen, viele diemitreden, kleine
Schritte, hoher Zeitaufwand
und Beschäftigung mit sich
selbst. Ich finde es wichtig,
dass es Leute gibt, die sich im
Verband engagieren, aber das
ist nunmal nix fürmich.

2020 legte Corona erst mal
alles lahm. Da haben Sie das
Studio der MuKu für Film-
aufzeichnungen genutzt und
Ihre Liebe für dieses Genre
entdeckt. Darf man damit
rechnen, dass Sie uns als
„Rentner“ mit weiteren Fil-
men beglücken werden?

Strzyzewski: Das war für
mich eine neue Erfahrung
und ich hätte nicht gedacht,
dass so viele Leute meine
Ausführungen z. B. zur Mu-
siktheorie anklicken würden.
Die Zeit dafür hatte ich
während der Corona-Krise,
weil andereBereiche,wie z. B.
der Veranstaltungsbereich,
völlig zum Erliegen kamen.
Da mir diese Arbeit viel Spaß
gemacht hat, will ich mir in
Krefeld ein kleines Videostu-
dio einrichten, um für mei-
nen YouTube-Kanal undmei-
neHomepagewiederContent
zu produzieren.

Sie verlegen Ihren Wohnsitz
nach Krefeld? Was führt Sie
dorthin?

Strzyzewski: Weil meine
Frau die Fachbereichsleitung
an der Musikschule der Stadt
Krefeld bekam. Wir haben
uns Gedanken gemacht, was
nach meiner Verrentung pas-
siert und wollten uns noch
mal verändern. Die Entschei-
dung für Krefeld fiel auch,
weil uns die Nähe zu Holland
sympathischwar.Da ich auch
mal eine niederländische
Musikschule geleitet habe,
nämlich
die Stiftung Muziekschool
Dinkelland, lernte ich viele
Holländer kennen und lie-
ben. Auch heute noch verste-
he ich mich mit den meisten
Holländern auf Anhieb sehr
gut.

Ihrer Nachfolgerin Miriam
Köpke hinterlassen Sie ein
wohl bestelltes Haus. Wel-
chen Rat geben Sie ihr mit
auf denWeg?

Strzyzewski: IchmagMiriam
Köpke sehr gern. Sie wird die
MuKu weiter voranbringen
und dabei auch ihre eigene
Handschrift haben. Sie hat
bestimmt neue und andere
Ideen und Vorstellungen.
Eine so große und somit
schwerfällige Institution im-
mer in Bewegung zu halten,
ist wichtig, sonst entsteht
Rost und Schimmel. Miriam
Köpke kann das, insofern
würde ihr mein Rat eher nur
imWege stehen.
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